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Buch

Zwischen Care-Arbeit, Job und einem Eheleben, das schon aufregendere Zeiten gesehen hat, lebt Molly Roden Winter den normalen Wahnsinn einer berufstätigen Mutter in New York City. Eines Abends trifft sie in einer Bar auf einen charmanten Unbekannten. Als Molly ihrem Partner Stewart davon erzählt, schlägt dieser vor, dass sie mit dem Mann Sex haben solle. Es ist der Beginn der offenen Beziehung des Ehepaars Roden Winter. Molly und Stewart legen gemeinsame Regeln für ihr Abenteuer fest: Exfreundinnen und -freunde sind tabu, genauso Nachbarinnen und Nachbarn. Bring deine Dates nicht mit nach Hause. Und vor allen Dingen: Verliebe dich nicht! In den folgenden Jahren brechen sie die meisten ihrer Regeln. Sie haben mit Eifersucht, Unsicherheit und Zweifeln zu kämpfen – und doch sind sie heute in ihrer Beziehung glücklicher als je zuvor.
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Molly Roden Winter wuchs in Illinois auf und lebt mit ihrem Ehemann und (zeitweise) mit ihren beiden Söhnen in Park Slope, Brooklyn. Ihre autobiografische Erzählung More: A Memoir of Open Marriage wurde zum sofortigen New York Times-Bestseller – und zum Stadtgespräch.



[image: Portrait der Autorin Molly Roden Winter.]



© Nina Subin





Molly Roden Winter


Mehr


Die Geschichte meiner offenen Ehe


Aus dem amerikanischen Englisch von Britta Fietzke



[image: Goldmann Verlagslogo]






Die englische Originalausgabe erschien 2024 unter dem Titel »More: A Memoir of Open Marriage« bei Doubleday, New York.

Der Verlag behält sich die Verwertung der urheberrechtlich geschützten Inhalte dieses Werkes für Zwecke des Text- und Data-Minings nach § 44 b UrhG ausdrücklich vor. Jegliche unbefugte Nutzung ist hiermit ausgeschlossen.

Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.

Deutsche Erstausgabe Februar 2026

Copyright © 2024 der Originalausgabe: Molly Roden Winter

Copyright © 2026 der deutschsprachigen Ausgabe: Wilhelm Goldmann Verlag, München, in der Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH, Neumarkter Straße 28, 81673 München

produktsicherheit@penguinrandomhouse.de

(Vorstehende Angaben sind zugleich Pflichtinformationen nach GPSR.)

Redaktion: Britta Fietzke

Zitat Audre Lorde (hier) aus: Audre Lorde, Sister Outsider, Hanser, München 2021, mit freundlicher Genehmigung des Carl Hanser Verlags

Umschlag: Uno Werbeagentur, München

Umschlagmotiv: Magdalena M/stocksy images

Foto der Autorin (hier): ©Nina Subin

Satz und E-Book Produktion: Satzwerk Huber, Germering


EB · CF

ISBN 978-3-641-34137-4
V001


www.goldmann-verlag.de 






Für Stewart







… ernährt und herangezogen wird das Wissen von der Erotik.

Audre Lorde







Anmerkung der Autorin

Als ich das erste Mal darüber nachdachte, dieses Buch zu schreiben, nahm ich meine alten Tagebücher zur Hand und war verblüfft darüber, wie oft ich mich selbst belogen hatte. Ich verstand da zum ersten Mal, dass ich eine ganze Menge emotionaler Arbeit vor mir hatte, um eine viel tiefere Wahrheit zu ergründen, als ich sie je aufgeschrieben hatte. Dieses Buch ist der Versuch, diese Wahrheit ans Licht zu holen.

Davon mal abgesehen: Unsere Erinnerungen sind fehlerhaft. Und Geschichten werden immer mit der Gewichtung von Details geschrieben. Außerdem habe ich zum Schutz der involvierten Personen die meisten, wenn auch nicht alle Namen sowie viele Identifikationsmerkmale abgeändert. Die tatsächliche Reihenfolge musste ab und an dem narrativen Gesamtgefüge weichen.

Insgesamt aber habe ich die Wahrheit (beziehungsweise meine Version der Wahrheit) nach bestem Wissen und Gewissen wiedergegeben.







Prolog


Mom? Bist du da?


Mom? Wo bist du?


Mom, ich muss mit dir reden.


Mom, bitte ruf mich an.

Als das Flugzeug aus LaGuardia in Houston landet, deaktiviere ich den Flugzeugmodus und die Benachrichtigungen stürzen auf mich ein.

Eine Nachricht von Daniel, noch eine Nachricht von Daniel, und noch eine und noch eine …


Mom, du und Dad, führt ihr eine offene Ehe?

Das war nicht der Plan gewesen. Nicht einmal der Ersatz eines Ersatzplans. Das hier ist, gelinde gesagt, ein Grund zur Panik.

Ich halte mich also an meine übliche Vorgehensweise für unlösbare Probleme: Ich melde mich bei meinem Ehemann, bei Stewart.

Erst screenshotte ich die Nachrichten. Darunter schreibe ich: 
WTF! Was soll ich jetzt machen?


Shit. Magst du mich mal anrufen?, erwidert er.

Ich stolpere aus dem Flugzeug, schaue mich krampfhaft nach einem ruhigen Ort um, wo ich mich kurz sortieren kann – meine Wasserflasche und meinen Flugzeugmüll, meine Gedanken und meine Würde. Ich erspähe ein Fleckchen an einer Wand, flankiert von Infotafeln zu den Ankünften und Abflügen.

Bereits beim ersten Klingeln geht Stew ran.

»Oh Schatz«, sagt er. Sein Mitgefühl ist auch durch die Leitung nicht zu überhören. Stew weiß, wie sehr ich mich vor diesem Gespräch mit Daniel fürchte. Er macht mir ein Angebot, das ich eigentlich nicht ausschlagen kann: »Wie wär’s, wenn ich ihn anrufe?«

»Nein, er hat mich gefragt. Vielleicht hat ihm ja irgendeine Fernsehsendung diesen Floh ins Ohr gesetzt und ich kann mich da irgendwie wieder rauswinden.«

»Er ist ein reifes Kind. Das wird schon wieder. Ich kann dann später auch noch mit ihm reden, okay?«

»Ja, danke.«

»Ich liebe dich, Schatz.« Und nach sechzehn Ehejahren – mit allem, was wir bereits durchgemacht haben – weiß ich mit jeder Faser meines Körpers, dass es stimmt.

»Ich liebe dich auch. Drück mir die Daumen.«

Ich lehne mich gegen die kalte Wand, habe meinen kleinen Reisekoffer zwischen den Beinen und stelle mich mental auf ein Telefonat über mein Sexleben mit meinem Kind ein. Menschen in verschiedenen Stadien der Flugreisen hasten weiterhin einfach an mir vorbei. Ich höre sie kaum – sowohl aufgrund des Rauschens in den Ohren als auch aufgrund des allgemeinen Flughafenchaos.

Ich halte mir das Handy ans eine Ohr und stecke einen Finger ins andere.

»Hi Daniel. Sorry, ich habe deine Nachrichten jetzt erst gesehen. Ich saß gerade im Flugzeug und bin jetzt in Houston gelandet.«

Mein Tonfall ist entspannt, aber ich zittere.

»Hi«, erwidert er. Seine Stimme, einst so vertraut, jetzt aber fast ohne jeglichen Anflug seines jungenhaften Quietschens, erschrickt mich. »Also … führt ihr, du und Dad, eine offene Ehe?«


Peng!

Mir fällt ein Ratschlag ein, den ich vor Jahren mal erhalten hatte, als ich Sexualkunde in der sechsten Klasse unterrichten musste: Finde heraus, was sie schon wissen.

»Oha, das ist aber eine gewichtige Frage. Wie kommst du darauf?«

Noch bevor ich mir selbst zu diesem klugen Schachzug gratulieren kann, antwortet Daniel.

»Ich habe Dads OkCupid-Profil auf seinem Laptop gesehen und da stand es.«

»Oh.« Ich halte kurz inne und kratze mir mit dem Spann die Wade, als könnte ich so das Unbehagen, das mich durchfährt, auslöschen. Und dann widersetze ich mich dummerweise dem anderen Dogma der Sexualkundeweisheit und biete meinerseits ungefragt Informationen an.

»Daniel, ich möchte, dass du etwas weißt«, sage ich zu ihm. »Dein Vater und ich sind sehr glücklich zusammen und wir sind immer ehrlich zueinander. Er erzählt mir alles und ich ihm.«

Am anderen Ende der Leitung ist Daniel einen Moment lang still. Ich möchte glauben, dass er kurz über sein Glück nachdenkt, so progressive, anständige Eltern zu haben. Aber dann: »Wie? Du machst das auch?«

Ich halte den Atem an. Daniel hatte Stewarts Dating-Profil gesehen, aber nicht meins. Ich begreife zu spät, dass ich die Sorge in seinen Nachrichten, in dieser jungen Männerstimme, falsch verstanden hatte. Er hatte gedacht, sein Vater würde mich betrügen, und wollte mich mit dem Anruf warnen. Er wollte seine unschuldige Mutter vor einem – aus jugendlicher Sicht – Verrat beschützen. Die Annahme, der Vater hintergeht die Mutter, ist doch aber sicher schlimmer, als zu erfahren, dass sie mit anderen Männern schläft, oder? In diesem Moment bin ich mir da jedoch nicht so sicher. Mir schießen die vielen Arten durch den Kopf, wie das Wissen ob der Sexualität der eigenen Mutter einen Jungen auf ewig schädigen könnte.

Und dann atme ich aus.

Es kommt immer irgendwann der Punkt, an dem das, vor dem man sich gefürchtet hatte, einfach eintritt. Ich habe seit sieben Jahren Angst vor diesem Augenblick. Vielleicht auch schon länger. Vielleicht habe ich seit Daniels Geburt Angst davor, seit ich realisiert habe, dass mein Kind eines Tages groß geworden sein und mich mit kritischem Blick betrachten würde, wissen würde, wer ich wirklich war. So etwas passiert aber nie einfach an einem einzelnen Tag – es kann dauern, bis man in Ungnade gefallen ist. Es hatte Jahre bei mir gedauert, bis ich erkannt hatte, dass meine Mutter eine mit Makeln behaftete Frau aus Fleisch und Blut war, ein sexuelles und spirituelles Wesen mit eigenen Bedürfnissen, die manchmal denen ihres Kindes widersprachen.

Und in dieser Millisekunde, in der ich entscheide, was ich Daniel als Nächstes sage, ob ich ihm die Wahrheit oder eine Lüge erzähle, denke ich an meine Mutter. Ich frage mich, ob sie jetzt wohl alles anders machen würde.

Frage mich, ob ich es anders machen würde.






Erster Teil







1

Der Regen strömt auf uns hernieder, als Matt die Tür aufschließt, sie aufstößt und hinter mir rein stolpert. Ich halte seine Jacke über meinem Kopf und als ich sie herunternehme, ergießt sich ein Schwall Wasser auf den Fliesenboden. Wir sind bereits in der Küche. Es gibt in seiner Einzimmerwohnung keinen Flur und keinen Raum für Schuhe und Garderobe wie bei uns.

Matt ist derjenige, der völlig durchnässt ist, aber er hält mir ein Tuch zum Abtrocknen hin.

»Nein, danke«, sage ich. Ich erspähe kleine Tropfen auf seinem lockigen Haar, ein einzelner an seiner Nasenspitze. Statt sie wegzuwischen, wirft er das Handtuch auf die Arbeitsfläche.

Wir stehen einander gegenüber, in diesem kleinen Raum zwischen Ofen und Spüle. Ich kann das Bett hinter ihm sehen. Er könnte mich jeden Moment einfach hochnehmen und hinübertragen.

Das Brummen des Kühlschranks hört auf und der Klang des Regens ist lauter zu hören. Matt betrachtet mich jetzt besonders intensiv. Seine Augen sind so ruhig wie das Zentrum einer Flamme.

Einer von uns – vielleicht aber auch wir beide – sagt: »Wir sollten das nicht tun.« Ich weiß, warum Matt es nicht tun sollte: Er würde damit seine Freundin betrügen.

Warum aber sollte ich nicht?


Was wird das für Sie bedeuten, Molly?

Ich stürze mich auf ihn, vergrabe die Hände in sein dichtes Haar, er greift mit seinen langen Fingern nach meiner Taille und zieht mich zu sich. Und dann bedeckt sein Mund meinen. Ich spüre den Kuss eines anderen Mannes, eines anderen als Stewart. Er schmeckt nach Bier und seine Lippen sind warm, weicher als erwartet, geschmeidiger, so ganz anders als Stewarts Küsse, von denen es zwei Arten gibt: die Hallo-und-Tschüss-Küsse, die nur einen Augenblick dauern und sich wie kleine Gütesiegel aus Gummi anfühlen. Und dann gibt es da noch die Küsse vor und beim Sex. Küsse, die mir zu verstehen geben, dass Stew die Kontrolle hat, dass ich mich ihm nur hingeben, ihm nur folgen muss und alles gut werden wird.

Bei Matts Kuss fühle ich etwas Neues. Eine Einladung, selbst die Führung zu übernehmen. Nicht darauf zu warten, dass er mich trägt, sondern mir stattdessen seine Hand zu schnappen und den Weg anzuzeigen. Ich habe diesen Augenblick schon so lange kommen sehen, und jetzt, wo er da ist, ringen Angst und Sehnsucht miteinander. Es ist die Kraft dieser Sehnsucht – der Strom meiner Begierde –, vor der ich mich am meisten fürchte. Ich öffne die Augen zeitgleich mit Matt und wir machen beide einen Schritt zurück. »Ich sollte gehen«, sage ich. Er steht da, seine Augen ruhen auf mir, aber der Rest seines Körpers versucht nicht, mich aufzuhalten. Das ist allein deine Entscheidung, sagen seine Augen.

Draußen auf dem Bürgersteig wütet der Sturm immer noch und ich kann nicht klar denken. Mein Körper ist elektrisiert und das Wasser schickt Stromstöße durch ihn hindurch und lässt meinen Verstand taub werden. Ich bin nur noch Atem und Blut und gebündelte Nadelstiche voller Empfindungen. Ich setze einen Fuß vor den anderen – langsam, langsam. Wenn ich meinen Heimweg verzögern kann, kann ich auch das Ende dieses Gefühls verzögern. Ich kann die Wiederkehr in mein Leben als Nasenputzerin, Abwaschfrau, als Nörglerin vom Dienst verzögern.

Ich husche unter ein Vordach, hole das Handy raus und starre es ausdruckslos an. Ich kann diese Entscheidung nicht allein treffen. Meine Daumen tippen eine Sturzflut an Wörtern und ich schicke sie ab. Ich habe Stewart eine Nachricht geschrieben und seine Antwort soll bitte schneller als meine Beine sein. Ich habe ihm geschrieben, was ich gemacht habe, was ich machen möchte, und habe ihn um Erlaubnis gebeten.


Soll ich zurückgehen?

Es ist fast zwei Jahre her, seit ich Matt das erste Mal gesehen habe, und ich kann mich kaum an die Zeit davor erinnern, als mich noch kein unentwegter Sturm aus Lust und mütterlichen Schuldgefühlen erfasst hatte.

Der Tag, an dem ich ihn kennenlerne, ist wie jeder andere Tag auch. An diesem Morgen erzählt mir Stewart, dass er heute »früher« nach Hause kommen würde – letztlich also früh genug, dass ich noch wach bin, aber spät genug, dass die Kinder nicht mehr ins Bett gebracht werden müssen.

Jetzt ist es 20:47 Uhr. In welcher Welt würde man das als »früh« deuten?

Ich höre Stews Schlüssel im Schloss und mein Körper spannt sich an. Ich werde ihm nicht Hallo sagen. Das Wort wird mir nicht über die Lippen kommen.

»Ich muss mal eine Runde vor die Tür«, sage ich stattdessen. Ich schaue ihn nicht an, aus Angst, ich würde ihn sonst anschreien, schlagen oder Schlimmeres.

»Wo willst du denn hin?«, fragt er verwirrt. Für ihn bedeuten »frühe« Abende bestelltes Essen, gemeinsame Stunden vor dem Fernseher, vielleicht sogar Sex. »Spazieren.« Ich schnappe mir Jacke und Schlüsselbund. »Ich will mal nach dem Haus sehen.«

Ich bin zur Tür raus, bevor er sie hinter sich zudrücken kann.

Draußen hängt ein feiner Nebel in der nach Flieder riechenden Luft. Ich atme sie beim Gehen tief ein, halte die Augen auf meine Füße gerichtet, will meinen Atem verlangsamen und so den eingeschnürten Hals entspannen.

»Molly?«

Ich schaue hoch und entdecke eine Kollegin aus meinem anderen Leben als Lehrerin, das gefühlt Ewigkeiten her ist.

»Kayla!«, erwidere ich. »Bitte entschuldige, ich habe dich nicht gesehen. War wohl mit den Gedanken ganz woanders.«

»Keine Sorge.« Sie tritt auf mich zu und umarmt mich. »Es ist ja echt ewig her! Was hast du heute Abend noch vor?«

»Ich geh einfach nur spazieren. Ich musste mal raus. Die Kids haben mich heute in den Wahnsinn getrieben.« Kayla ist Single, hat keine Kinder. Ich frage mich, ob sie jenseits der Szenen gehetzter Hausfrauen und Mütter in Sitcoms weiß, wovon ich rede. Sie schaut mich aber verständnisvoll an.

»Dann komm doch mit! Ich treffe mich gleich mit ein paar Freunden im Gate.«

Ich lasse Kaylas Lächeln, die hochhackigen Stiefel, den frisch aufgetragenen Lippenstift und die leichte Parfümnote auf mich wirken. Und werde mir meines eigenen Aussehens bewusst. Ich hatte heute Morgen – schon gute fünfzehn Stunden her – meine Haare gekämmt und Deo benutzt, aber sicherlich nicht geduscht. Ich trage einen Kapuzenpulli, Jeans, Sneaker, aber keinerlei Make-up. Ich fühle mich unfassbar müde.

Ich schaue an mir herunter und mir fällt etwas anderes auf. »Ich habe mein Portemonnaie vergessen«, sage ich zu ihr.

»Mach dir keine Sorgen. Ich geb einen aus«, erwidert sie und hakt sich bei mir unter. »Na, komm schon. Du siehst aus, als könntest du etwas zu trinken gebrauchen.«

Ich bin schon oft am Gate vorbeigelaufen, hatte Daniel und Nate in ihrem Kinderwagen auf dem Weg zum Spielplatz daran vorbei über die Straße geschoben, aber als wir durch die großen Holztüren treten, fällt mir auf, dass ich noch nie einen Fuß hineingesetzt habe. Daniel wurde gerade einmal eine Woche nach unserem Umzug nach Brooklyn geboren und ich hatte in den seither vergangenen sechs Jahren sicherlich keine Gelegenheit für eine Erkundungstour der örtlichen Kneipenlandschaft.

Als sich meine Augen an das dunkle Licht gewöhnt haben, nehme ich die Geräuschkulisse der Gespräche, des Gelächters und Pearl Jam in mich auf. Ich atme den Geruch aus Bier und altem Holz tief ein, lasse mein Gewicht auf dem klebrigen Boden ankommen. Ich hatte vergessen, wie entspannend ein Ort ohne Kinder ist.

Neben mir sucht Kayla den Raum ab. Sie greift nach meinem Ellbogen, als sie ihre Gruppe weiter hinten an einem Tisch entdeckt hat, und zieht mich mit sich dorthin.

»Hey, Leute! Das ist meine Freundin Molly. Ich habe sie gerade auf der Straße aufgesammelt.«

Zwei Frauen am Ende des Tischs lächeln und begrüßen mich. Ich ziehe den Stuhl neben Kayla raus und setze mich, hänge den Kapuzenpulli über die Lehne.

»Molly, richtig?«, höre ich eine tiefe Stimme sagen. »Ich hatte mal eine Hündin namens Molly.«

»Das höre ich oft.« Ich schaue nach oben und entdecke den Besitzer dieser Stimme. Grüne, fröhliche Augen schauen in meine.

»Ich bin Matt«, fährt die Stimme fort. »Was willst du trinken?«

»Haben die hier Pale Ale?« Ich halte kurz inne. »Ich habe aber kein Geld mit. Kayla wollte mir welches leihen.«

»Mach dir darüber mal keine Sorgen.« Matt winkt ab und steht auf. Er ist schlaksig und hochgewachsen, weit über 1,80 Meter groß. »Ein Pale Ale also. Ich bin gleich wieder da.« Er läuft zur Theke.

Links von mir befindet sich Kayla im Gespräch mit dem Rest der Gruppe. Ich tue so, als würde ich zuhören, aber mein Blick wandert immer wieder nach rechts, zu Matt. Er hat mir den Rücken zugewandt und mir fallen seine schmale Hüfte auf, die lässige Art, wie er die Jeans trägt, sein dichtes, gelocktes Haar, das oben ein wenig absteht. Mein Körper reagiert auf ihn, bevor mein Kopf es begreifen kann. Tief in meiner Magengrube hat sich ein angenehmes Flattern entwickelt, hat sich auf mein pochendes Herz ausgeweitet und schießt mir jetzt weiter nach unten zwischen die Beine.

Matt dreht sich mit zwei Gläsern Bier in den Händen um und erwischt mich beim Starren. Er grinst, während ich schnell auf meine Hände auf dem Tisch schaue. Kurze, stummelige Fingernägel – ich hatte seit Monaten keine Maniküre – und mein Ehering, der im Kneipenlicht glitzert. Ich lasse die Hände unter den Tisch gleiten und nippe am Glas, das Matt vor mir abgestellt hat, ohne es anzufassen.

»Hmm, ich hatte schon lange kein gezapftes Bier mehr. Danke.«

»Kein Ding«, erwidert er mit immer noch amüsiertem Blick. »Nur so aus Neugier. Wie kommt es, dass du jetzt mit hergezerrt wurdest? Wo hat Kayla dich aufgegabelt?«

»Ich bin aus der Irrenanstalt geflohen.«

Matt muss lachen. »Ohne dir nahetreten zu wollen, aber so etwas Ähnliches hatte ich mir schon gedacht. Du wirkst wie jemand, der gerade irgendwo rausgekommen ist.« Er trinkt einen Schluck Bier und schaut mich erwartungsvoll an.

»Ich habe zwei Kinder«, erwidere ich und bereue es sofort. Es war so schön, mal ganze fünf Minuten lang nicht als Mutter gesehen zu werden. Und dieser Typ ist zu jung, um Vater zu sein. »Die sind super, aber sie treiben mich auch manchmal in den Wahnsinn. Ich musste mal raus, also bin ich geflüchtet, ohne darüber nachzudenken, wohin.«

Er nickt. »Das kann ich nachvollziehen. Also nicht aus persönlicher Erfahrung, aber meine Schwester hat zwei Kinder. Sie lebt noch draußen in Iowa, aber ich habe letztes Weihnachten viel Zeit mit ihr und meinen Nichten verbracht. Deswegen hab ich wahrscheinlich diesen Gesichtsausdruck richtig gedeutet.«

»Ist es so offensichtlich?« Mein Schulterbereich entspannt sich. Ich hatte Sorge, dass meine Beichte, dass ich eine Familie habe, einen Graben zwischen uns schlagen würde, aber Matts Reaktion hat mich beruhigt.

»Nicht auf negative Art«, erwidert er. »Du siehst einfach nur wie jemand aus, die sich mal wieder entspannen muss.«

Ich hebe das Glas. »Darauf trinken wir.«

»Prost«, sagt Matt beim Anstoßen.

Die Stunden und Biere vergehen wie eine Bildmontage eines 80er-Jahre-Films. In einem Clip jubelt mir Matt zu, als mein Dart ins Schwarze trifft. In einem anderen stehe ich mit den coolen Kids vor der Tür, ziehe an einer Zigarette und streichle einen fremden Hund. Und schließlich sitze ich dann wieder am Tisch und sage zu Matt, während die Gruppe so langsam ihren Kram zusammensammelt: »Ich schulde dir jetzt ein paar Runden.« Und dann, als würde mich der Regisseur antreiben, damit das naive Mädchen endlich in ihre Rolle findet, zwinge ich mich selbst zu folgender Frage: »Du wohnst doch hier in der Nähe, oder? Dann gib mir doch deine Nummer und wir wiederholen das mal.« Bravo!

»Aber nur, wenn ich im Gegenzug auch deine bekomme«, antwortet er. »Ich werde dich darauf festnageln.«

»Hey, Kayla, hast du mal einen Stift für mich?«, frage ich sie. »Alle Lehrer haben immer Stifte parat«, erkläre ich Matt.

Kayla zieht einen Stift aus der Tasche und beäugt mich mit hochgezogener Augenbraue.

»Schau? Der ist sogar rot.«

Ich kritzle meine Nummer auf eine Serviette, reiche dann Matt den Stift und er tut es mir nach. Kayla schaut von ihm zu mir und flüstert mir ins Ohr: »Ah, ich seh schon, musste deine Getränke doch nicht bezahlen.«

Ich schaue sie von der Seite an und flüstere zurück: »Ich bin verheiratet, Kayla. Das hier bedeutet nichts.«

»Wenn du das sagst.« Sie klingt wenig überzeugt.

Auf dem Heimweg greife ich nach der Serviette in meiner Tasche, die kühle Luft hat einen ernüchternden Effekt auf mich. Ich denke darüber nach, was ich hier gerade getan habe. Ich habe Nummern mit einem Mann ausgetauscht, einem jüngeren Mann, einem unverheirateten Mann. Ich überlege, was ich über ihn weiß. Er ist aus Iowa – einem Staat, durch den ich schon unzählige Male auf der Rückbank eines Kombis gefahren bin, um meine Großeltern mütterlicherseits in Denver zu besuchen. Er war mit Kayla an der Uni, sollte also so in ihrem Alter sein, also acht Jahre jünger als ich. Er hat eine Schwester und Nichten, denen er sich nahe fühlt. Er arbeitet in Manhattan, wobei ich nicht weiß, als was. Er ist lustig, süß, ein guter Zuhörer – und gutaussehend. Er weiß, dass ich verheiratet bin, will aber dennoch mit mir noch mal was trinken gehen. Sagt er zumindest. Meine Euphorie lässt etwas nach. Ich werde sicher nie wieder von ihm hören. Dennoch, ich hatte einen wunderbaren Abend. Sogar einen der schönsten seit der Geburt meiner Kinder.

Meine Kinder.

Ich verspüre plötzlich das Bedürfnis, sie zu sehen, Daniel in den Arm zu nehmen, Nate festzuhalten. Zum Teil kommt das von meinen Schuldgefühlen aufgrund der Stunden, die ich jetzt gar nicht an sie gedacht habe. Dahinter steckt aber noch mehr. Ich liebe das Muttersein. Ich weiß, dass das stimmt. Auch an diesen schlimmsten aller Tagen, als sie beide noch Windeln trugen und mittags nicht schlafen wollten, als Stewart ewig auf der Arbeit und eine halbe Stunde allein unter der Dusche für mich ein weit entfernter Traum war, als ich mich auf den Boden legte und meine Mutter anrief. In diesen Momenten betrachtete ich das Chaos inmitten rumfliegender Frosties und hörte dem epischen Drama zwischen dem Feind Diesel und dem Helden Thomas zu und meine Mutter fragte mich: Würdest du denn mit Stewart tauschen, wenn du könntest? Dann musste ich zugeben, dass dem nicht so wäre. Denn dann würde ich die klebrigen Küsse und die siegesreichen Häufchen im Töpfchen verpassen wie auch die Freude, Daniel dabei zuzusehen, wie er Nate geduldig die willkürlichen Regeln seines Thomas & seine Freunde-Spiele erklärte. Ich würde die Schaumbäder und das dröhnende Gelächter und die tausenden Arten verpassen, wie Mutterschaft einem vor lauter Liebe täglich fast das Herz bricht, selbst wenn man sich oft ausmalt, wie man vor allem davonrennt.

Ich laufe schneller nach Hause, ziehe dabei die Schlüssel aus der Tasche. Beim Betreten des Flurs fallen mir die Spielzeuge, Schuhe und Jacken auf, die immer noch auf dem Boden des Wohnzimmers verteilt liegen, wo sie im Laufe des Abends hingeworfen worden waren. Ich seufze, schlängle mich durch das Chaos. Es wird auch morgen noch auf mich warten.

Ich schleiche mich zuerst ins Zimmer der Jungs. Höre ihnen beim Atmen zu und sauge ihren Geruch tief ein. Ich gebe beiden jeweils einen Kuss auf die Stirn und betrachte ihre Gesichter, die selbst im Schlaf noch so aussagekräftig sind: Daniels Stirn liegt in Falten, er ist so ernst wie immer, während Nate ein leichtes Lächeln auf den Lippen hat, als würde er im Traum etwas aushecken.

Es überrascht mich nicht, als ich das Licht in unserem Schlafzimmer sehe. Stewart ist oft bis zwei oder drei Uhr wach und auch wenn es sich für mich so anfühlt, als sei ich eine Ewigkeit weg gewesen, ist es doch erst kurz nach Mitternacht. Ich öffne die Tür und sehe Stew auf dem Bett sitzen, wo er eins der Musikmagazine liest, die ich immer wieder auf dem Boden und auf seinem Klavierhocker staple.

»Ah, schau mal einer an, wer wieder da ist«, begrüßt er mich. »Ich hatte eigentlich gedacht, du wärst nach weniger als einer Stunde zurück. Ich hätte dich ja angerufen, aber du hast dein Handy hiergelassen.«

Er hält es wie zum Beweis hoch.

»Tut mir leid«, erwidere ich und eile an ihm vorbei ins Bad. »Ich muss mal.« Ich ziehe mir die Jeans runter und setze mich bei offener Tür auf die Toilette. Es wird einfacher sein, wenn ich ihn nicht anschauen muss, während wir reden.

»Wo warst du denn? Ich hab mir langsam Sorgen gemacht.«

»Ich habe es nicht mal bis zur 10th Street geschafft, dort bin ich dann Kayla über den Weg gelaufen und wir sind was trinken gegangen.«

»Kayla?«

»Eine befreundete Lehrerin.«

Stewart hatte mich selten zu den Schulfeiern begleitet, aber ich habe das Bedürfnis weiterzureden, also füge ich hinzu: »Ich kann es gar nicht glauben, dass ihr euch nicht kennt.«

»Und wer ist dann Matt?«

»Matt?«, frage ich zurück, versuche, möglichst entspannt zu klingen, und will mit einem strategischen Klospülen etwas Zeit schinden. »Er war mit Kayla zusammen an der Uni. War mit uns dort in der Kneipe. Woher kennst du ihn denn?« Ich verlasse das Badezimmer und halte meine Finger krampfhaft fest, damit ich nicht an meinen Fingernägeln kaue, weil Stew dann sofort merken würde, dass etwas nicht stimmt.

»Er hat dir vor ein paar Minuten eine Nachricht geschrieben«, erklärt Stewart und deutet auf mein Handy.

»Was stand drin?«

Er klappt es auf, räuspert sich und senkt die Stimme zu einem sexy Bariton: »War wunderbar, dich heute kennenzulernen, Molly. Ich hoffe, wir machen das bald mal wieder. Matt.« Er schaut mich erwartungsvoll an.

»Wie gesagt, er war mit in der Kneipe.« Um Stewart nicht anschauen zu müssen, schnüre ich meine Schuhe auf. »Ich hatte mein Portemonnaie nicht dabei, also habe ich mir ein paar kostenlose Getränke erflirtet.«

»Sieht aus, als wärst du damit wirklich äußerst erfolgreich gewesen«, erwidert er. Ich spüre seinen Blick auf meinem Gesicht, das jetzt hellrot angelaufen ist. »Wirst du ihn also noch mal wiedersehen?«

»Natürlich nicht«, antworte ich und ziehe die Socken aus.

»Warum nicht?«

Ich werfe einen kurzen Blick zu ihm rüber. Es ist länger her, aber ich kenne diesen Gesichtsausdruck.

»Weil ich verheiratet bin. Mit dir. Erinnerst du dich noch?«

»Ich erinnere mich.«

»Und wir haben jetzt Kinder. Und Matt ist jung und Single und definitiv nicht an mir interessiert.«

»Für mich klingt das aber ganz schön interessiert.« Er beobachtet, wie ich meinen BH ausziehe. »Seine Nachricht hat mich ganz schön wahnsinnig gemacht, muss ich zugeben.«

Ich halte kurz inne und denke über diesen Satz nach. Vor den Geburten unserer Kinder hatten Stewart und ich mindestens dreimal die Woche Sex – gelegentlich sogar dreimal am Tag. In letzter Zeit hatten wir schon Glück, wenn es zweimal im Monat war. Beziehungsweise hatte er Glück. Als würde ich jedem Klischee des Ehelebens nachkommen wollen, war ich zu müde, um ein wirkliches Interesse daran zu haben. Für mich ist Sex mittlerweile wie eine ehefrauliche Pflicht. Und Stew merkt das. Daher versucht er, es immer mal wieder aufzumischen, Neues auszuprobieren, mich auf neue Art zu küssen oder zu lecken, mich festzuhalten oder mir einen Finger in den Arsch zu schieben. Aber ich will einfach nur einen Quickie, unsere altbewährte Methode für einen flotten gemeinsamen Orgasmus, nach dem ich schnell einschlafen kann, bevor mich Nates Geschrei wenige Stunden später wieder weckt.

»Schatz, es freut mich, dass dir das gefällt, aber es wird nicht dazu kommen.«

»Ich glaube schon«, sagt er, während ich ins Bett klettere. »Es wird passieren, wenn du möchtest, dass es passiert. Also habe ich entschieden.«

»Was entschieden?«

»Du kannst dich wieder mit ihm treffen. Solange du mir danach alles erzählst.« 

Er zieht mich an sich, kuschelt sich von hinten an mich und küsst mich auf den Hinterkopf.

In dieser Nacht kann ich neben Stewart liegend nicht schlafen. Meine Gedanken springen von Matt zu Stewart und wieder zurück.


Ich hoffe, wir machen das bald mal wieder.


Du kannst dich wieder mit ihm treffen … Solange du mir danach alles erzählst.

Ich muss an ein Gespräch zwischen Stewart und mir denken, das wir sogar noch vor unserer Verlobung geführt hatten. Wir hatten über unsere jeweilige Anzahl an Sexualpartnern geredet – und über die riesige Kluft zwischen seiner und meiner. Ich hatte vier, er Dutzende. Dann hatte Stewart eine Vorhersage getroffen, die damals sehr unwahrscheinlich und gefährlich geklungen hatte.

»Warte nur ab«, hatte er gesagt. Er hatte so sehr wie mein damaliger Promischwarm ausgesehen – wie der Tennisspieler Andre Agassi, mit diesem runden kahlen Kopf und den braunen Augen, rehartig und frech. »In zehn Jahren wirst du irgendeinen Typen sehen und dich fragen, wie es wohl wäre, ihn zu ficken. Und das ist okay. Du musst mir nur davon erzählen.«

Und jetzt war der Tag gekommen. Zehn Jahre später.
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Die folgenden zwei Wochen fühlen sich an wie vier. Was daran liegt, dass ich mich für ein Doppelleben säuberlich zweigeteilt habe.

In dem einen Leben wache ich mit den Kinder zum Sonnenaufgang auf, mache ihnen Frühstück und Mittagessen, organisiere Abholungen und Verabredungen zum Spielen, koche Abendessen und bade sie, lese ihnen Gute-Nacht-Geschichten vor, singe ihnen etwas vor. Ich begrüße Stewart, wenn er spätabends nach Hause kommt, massiere ihm den Rücken oder habe Sex mit ihm und schlafe neben ihm. Ich bin das Abbild einer pflichtbewussten Mutter und Ehefrau – aber all das nur als Dienst gegenüber meinem anderen Leben, dem Leben, in dem ich über Matt nachdenke. Ich stelle mir vor, was er gerade tut und mit wem. Ich frage mich, ob er auch an mich denkt. Selbst nach dem Sex mit Stew berühre ich mich selbst und stelle mir vor, es sei Matt, bringe mich selbst erneut zum Orgasmus.

Nach der Nachricht am Abend unseres Kennenlernens habe ich mich selbst dazu gezwungen, ihm erst am nächsten Nachmittag zu antworten. Seither haben wir eine Handvoll Nachrichten ausgetauscht, bei der mich jede einzelne zur Raserei bringt, bis ich sie möglichst gelassen klingend beantworte. Dann warte ich wieder voller Höllenqualen auf die nächste.


Wie war dein Wochenende? kam Sonntagabend von Matt, worauf ich mit Nicht schlecht – deins? am Montagmorgen antwortete.


Ziemlich chillig. Hab aber ’ne krasse Woche vor mir kommt Montagabend von ihm und deutet an, dass ich ein paar Tage warten muss, bis ich es nicht mehr aushalte und mit einem Hoffe, kommst gut durch antworte.

So machen wir bis Mitte der nächsten Woche weiter. Eines Abends antwortet Matt auf eine meiner Nichtigkeiten mit Ich könnte ein Bier gebrauchen und ich sehe es als meine Chance.


Na ja, ich schulde dir ja noch ein paar, schreibe ich. Ich kaue an meinen Nägeln, während ich auf seine Antwort warte. Dieses Mal kommt sie innerhalb einer Stunde.


Ja, das tust du wirklich. Wann hast du Zeit?

Abends im Bett neben Stew denke ich über meinen Teil des Gesprächs nach und sage: »Matt hat gefragt, ob wir was trinken gehen.«

»Ja?«, erwidert Stew, als hätte er das die ganze Zeit erwartet. Seine Hand wandert instinktiv zu meinem Oberschenkel unter der Decke. »Und was hast du geantwortet?«

»Hab noch nicht geantwortet.«

»Schatz, von mir aus ist das okay. Wirklich.«

»Bist du dir sicher?« Ich drehe mich auf die Seite, um ihn anzuschauen, während ich seine Hand fest zwischen den Oberschenkeln einklemme.

Er gibt mir einen Kuss auf den Hals und seine andere Hand greift nach meiner Brust. »Ich bin mir sicher.«

Ich beneide ihn um seine Gewissheit.

Am nächsten Tag schreibe ich Matt, während Daniel in der Schule ist und Nate Bananenstücke auf dem Küchentisch verteilt. Stundenlang habe ich in Gedanken die perfekte Nachricht vorformuliert. Was machst du am Freitag? klingt zu wissbegierig. Bist du am Freitag verfügbar? zu formal. Lass uns am Freitag ausgehen! zu verzweifelt.

Am schlimmsten daran ist, dass ich niemanden um Rat bitten kann, denn die meisten meiner Freundinnen sind verheiratet. Ich stelle mir vor, wie ich ihnen sage: Aber Stewart will, dass ich mit ihm ausgehe, und sie mich völlig entgeistert anschauen.


Wie wär’s mit Freitag?

Ich betrachte die Wörter auf dem Display. Zwanglos, aber selbstbewusst, glaube ich, und drücke auf Senden. Matts Antwort kommt prompt.


Dann bis dann.

Die Tage bis Freitag vergehen wie im Flug. Ich erzähle Stew, dass ich mich um eine Babysitterin kümmern werde, damit er lange arbeiten kann. Tatsächlich zieht sich in mir einfach alles bei dem Gedanken zusammen, er könnte auch nur eine Minute zu spät nach Hause kommen. Außerdem will ich allein sein, wenn ich vom Treffen mit Matt wieder zurück bin. Ich muss dann allein sein.

Am Freitag stelle ich fest, dass ich nichts essen kann. An normalen Tagen verschlinge ich die Reste von Nates Rührei als Frühstück und esse die Reste der Käsebrote oder Hotdogs zu Mittag, snacke den ganzen Nachmittag Reiswaffeln und Müsliriegel. Heute jedoch klingt selbst der Kaffee nach keiner guten Idee, also schlürfe ich nur ein wenig an meinem großen Eistee von Starbucks. Sobald der leer ist, kaue ich auf dem Strohhalm herum, bis der ein Loch hat.

Die Babysitterin kommt um 17:30 Uhr, sodass ich mehr als eine Stunde Zeit habe, um zu duschen und mich fertig zu machen. Ich schnappe mir ein Corona und einen Flaschenöffner und schmuggle beides unter dem Pulli ins Schlafzimmer. Mein Handy vibriert, als ich gerade einen großen Schluck nehme. Eine Nachricht von Stew.


Viel Spaß heute, Süße. Ich denke an dich.

Irgendetwas an der Nachricht stört mich. Glaubt er, ich mache das alles nur für ihn?

Um Viertel vor sieben bin ich fertig und kann los. Daniel ist in SpongeBob versunken, aber Nate schreit und weint, als er sieht, dass ich auf dem Weg zur Tür bin.

»Das wird schon«, versichert mir die Babysitterin, als ich ihn zum dritten Mal küsse und drücke. »Komm, wir suchen mal ein paar Spielzeuge für die Badewanne aus«, höre ich sie sagen, als ich die Tür hinter mir zuziehe.


Das wird schon, wiederhole ich immer wieder in Gedanken, als ich auf dem Bürgersteig vor unserem Haus stehe.

Ich erinnere mich daran, wie ich mal in der Subway über einen Satz aus Kate Chopins Das Erwachen gestolpert bin, das ich auf dem Weg zur Arbeit las, als ich noch Zeit zum Lesen hatte. Die Heldin des Romans Edna sagt da: »Ich würde mein Leben für meine Kinder geben; aber mich selbst würde ich nicht geben.« Mich verwirrte diese Trennung damals. Jetzt aber, wo ich selbst Kinder habe, verstehe ich es besser. Und dennoch bleibt noch eine Zwickmühle: Wer ist dieses Selbst, wenn es nicht eine Mutter und eine Ehefrau ist?

Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Vielleicht ist es aber an der Zeit, es herauszufinden.

Matt und ich treffen uns wieder im Gate und meine Hände zittern, als ich die schwere Tür aufziehe und drinnen nach ihm suche. Ich sehe ihn an der Bar, er trägt Jeans und Hemd. Als er mich anlächelt und mir zuwinkt, löst sich meine Anspannung in Luft auf und wird von etwas anderem ersetzt. Etwas Starkem und Unmissverständlichem.

Begierde.

Er steht auf, als ich auf ihn zulaufe. Ich hatte vergessen, wie groß er ist. Stewart unterstellt mir immer, dass ich auf einen bestimmten Typ Mann stünde – groß und schlank, mit voller Haarpracht. Stell dir einfach das Gegenteil von mir vor und genau darauf stehst du, hatte er schon mehr als einmal zu mir gesagt.

Ohne groß nachzudenken, mache ich das einzig Natürliche: Ich lege die Arme um Matt und drücke ihn. Das könnte eine freundschaftliche Umarmung sein, denke ich, ohne dass es mich wirklich kümmert. Ich atme seinen Duft ein – Seife und Bier, Jugend und Freiheit – und stelle fest, dass er mich auch an sich drückt. Wir halten uns noch einen Augenblick länger fest.

»Hallo, du«, sagt Matt und schaut mit seinen seegrünen Augen nach unten zu mir.

»Hallo«, erwidere ich.

Ich ziehe die Jacke aus, während er den Blick weiter auf mir hält.

»Schick siehst du aus.«

Ich lache. »Ja, dieses Mal habe ich tatsächlich geduscht und mir Klamotten ohne Flecken rausgesucht.«

Ich sage das möglichst zwanglos, in Wahrheit habe ich aber stundenlang darüber nachgedacht, was ich anziehen soll. Ich wollte nicht, dass es aussah, als hätte ich mir zu viel Mühe gegeben, wollte aber auch unbedingt das Bild einer zerzausten Mutter in seiner Erinnerung überschreiben. Schließlich habe ich mich für schwarze Jeans, Stiefel und einen enganliegenden Pullover entschieden. Habe Make-up aufgelegt, trage Creolen und habe meine Haare geföhnt. Ich fühle mich hübsch, während ich auf dem Barhocker neben Matt sitze. So hübsch wie damals mit Stewart, als wir gerade angefangen hatten zu daten. Ich weiß, dass es nicht Stews Schuld ist, dass mein Selbstbild im Keller ist. Er sagt mir andauernd, dass ich hübsch sei, aber es ist schwer, ihm das auch zu glauben. Die Mutterschaft hat mir die Schönheit ausgetrieben. Ich hatte vergessen, wie gut sie sich anfühlt.

»Willst du wieder ein Pale Ale?«, fragt er mich. »Das Pils ist auch gut, falls du das mal probieren magst.« Er schiebt sein Glas zu mir rüber.

Ich greife danach und nehme einen Schluck. Meine Lippen berühren dasselbe Glas, das seine Lippen berührt haben. Und er erinnert sich noch daran, was ich beim letzten Mal getrunken habe.

»Lecker. Heute Abend gehen die Getränke aber auf mich.«

»Mach dir mal keine Gedanken. Du darfst von mir aus die nächsten ein, zwei Runden holen.«

Ich kann mich nur schwer konzentrieren, während wir unser Bier trinken. Ich kann unserem Small Talk nur so halb folgen, bei dem wir die persönlichen Informationen aus dem ersten Treffen weiter ausbauen. Zum Großteil aber bin ich mir einfach nur bewusst darüber, wie nah sich unsere Gesichter sind. Der Tatsache, dass sich unsere Knie immer wieder berühren. Hatte er das bedacht, als er die Plätze an der Bar ausgewählt hat? Dass ein Tisch eine Barriere zwischen unseren Körpern gewesen wäre?

Erst als mein zweites Glas fast leer ist, werde ich mir Matts Worte so richtig bewusst. Ich hatte ihn gefragt, wie lange er schon in Park Slope wohnte, eine scheinbar unverfängliche Frage.

»Meine Freundin und ich sind vor ein paar Monaten hergezogen«, erwidert er. »Wir haben eine Wohnung auf der 16th Street. Wie sieht’s bei dir und deinem Ehemann aus?«


Freundin. Ehemann.

Ich halte inne. Natürlich weiß er, dass ich verheiratet bin. Das hatte ich nie verheimlichen wollen. Allerdings hat das Wort Ehemann aus seinem Mund nun Stew zu uns in die Kneipe geholt. Und er hat also eine Freundin. Warum beschäftigt mich diese Information so sehr? Vielleicht geht er davon aus, dass wir beide die beiden betrügen könnten. Vielleicht soll das hier doch eher etwas Platonisches werden. Ich kippe den Rest des Biers hinunter und schaue zur Decke hinauf, als würde ich für die Antwort auf seine Frage nachrechnen: »Mal überlegen, wir sind nach Daniels Geburt hergezogen und der ist jetzt sechs, also ja, sechs Jahre. Wir ziehen bald in ein Haus um. Bleiben aber weiterhin im Slope, wollen hier auch bleiben. Momentan wird das Haus renoviert. Das ist alles ein riesiger Aufwand, aber ich freu mich auf so viel mehr Platz.«

Ich höre mir selbst beim Schwafeln zu und mir wird schlecht. Ich klinge so zufrieden mit meinem 08/15-Leben. Daniel ist jetzt sechs. In ein Haus ziehen. Renovieren. Was für ein Aufwand! Ich möchte kotzen. Das bin nicht ich. Allerdings bin ich auch keine Person, die fremde Knie berührt und beinahe fremden Männern schöne Augen macht.

Ich taste nach meinem Handy.

»Oha, es ist schon später, als ich dachte«, sage ich. »Ich sollte wohl mal nach Hause, die Babysitterin ablösen.«

»Oh, okay«, erwidert Matt. »Darf ich dich nach Hause bringen?«

»Nee, das ist in die ganz andere Richtung. Sobald wir aber in die 10th Street gezogen sind, sind wir fast Nachbarn!«, trällere ich und versuche, möglichst nachbarschaftlich zu klingen. Ich ziehe ein paar Scheine aus dem Portemonnaie und stecke sie unter das leere Pint-Glas. »Für die Biere. Das hat Spaß gemacht!« Ich springe fast schon von meinem Barhocker und stecke schnell die Arme in meine Jacke.

»Ja, hat es«, sagt Matt daraufhin mit verwirrtem Gesichtsausdruck. »Komm gut und sicher nach Hause.«

»Werde ich!«

Ich winke ihm zu, während ich mich durch die Menge hindurchzwänge – die Leute hier sind alle noch keine dreißig und blockieren mir den Weg zur Tür.

»Tschüss!«

Draußen biege ich ab und flüchte in die Schatten der 3rd Street. Was mache ich bloß? Was habe ich mir dabei gedacht? Ich bin Ehefrau und Mutter junger Kinder. Wie hätte ein »Date« mit einem Jüngeren denn bitte laufen sollen? Ich gehe etwas schneller. Natürlich hat er eine Freundin. Er wird sich ja nicht unter der Woche nach mir sehnen, während ich mit meiner Familie beschäftigt bin, und auf den gemeinsamen Abend mit Bier in der Kneipe hinfiebern. Er findet mich wahrscheinlich einfach unterhaltsam, eine ältere Frau, die ihn ansabbert und seinem Ego schmeichelt.

Ich ziehe das Handy heraus und schicke Stewart eine Nachricht: Bin auf dem Weg nach Hause.


Schon?, schreibt er zurück. Ich kann ihn mir richtig vorstellen, wie er auf ein anzügliches Update gewartet hat, um sich im Büro einen runterzuholen. Ich stelle mir seinen enttäuschten Gesichtsausdruck vor, als er begreift, dass es keine sexy Details geben wird.


Ja, hat sich nicht richtig angefühlt.


Ach, Schatz, das tut mir leid. Geht’s dir gut? Soll ich nach Hause kommen?

Mir geht’s nicht gut. Und die Tatsache, dass Stewart das weiß, lässt mir die Tränen in die Augen schießen. Wie aber erkläre ich ihm das? Wie kann ich ihm sagen, dass ich jetzt allein im Bett liegen muss, um zu weinen, um den Verlust von etwas zu betrauern, das ich gar nicht hatte?


Mir geht’s gut!, antworte ich schließlich und merke zu spät, dass das Ausrufezeichen meine Lüge preisgibt. Bin nur müde. Werd gleich schlafen gehen.


Okay, schreibt er zurück. Ich bin hier, falls du reden magst. Ich liebe dich.


Danke, Schatz, ich liebe dich auch.

Aber das reicht nicht, denke ich. Nichts wird je wieder reichen.
...



Ende der Leseprobe
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